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Johnny ist ein kleiner, siebenjähriger Junge, der aufgeweckt und ziemlich frech durch die Gegend springt und immer neue Flausen im Kopf hat.


Er ärgert seine Lehrerin, sucht ständig nach Abenteuern und gerät am Ende tatsächlich in die kuriosesten Dinge, die manchmal wirklich kaum zu glauben sind.


Doch wenn es so richtig gefährlich wird, ist eine seltsame silberne Wolke zur Stelle, die immer nachts auf einer kleinen Wiese hinter Johnnys Haus erscheint. Eigentlich ist es sein Papa, den er sehr liebt, den er aber vor Jahren verloren hatte. Doch stimmt das wirklich? Ist es vielleicht ein Geist, ein Engel oder gar Gott selbst? Fest steht, dass mit dieser silbernen Märchenwolke alles wieder gut wird und die Dinge einen guten Ausgang nehmen. Und seine Mami scheint davon zu wissen, nur sagt sie das nie so deutlich. Es ist schon aufregend und interessant zugleich, mit dem kleinen und doch schon so erwachsenen Johnny die Welt zu entdecken.


Denn Johnnys Welt ist voller Wunder, reich an Abenteuern und angefüllt mit den verrücktesten Träumen, die man sich nur ausdenken kann.
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Wozu sind Träume da? Zum Schwitzen oder zum Frieren, oder zum Angst haben davor? Als Sohn einer Säuglings- und Kinderkrankenschwester kam John Peter Anfang der 60er Jahre des letzten Jahrtausends zur Welt. In einem kleinen sächsischen Städtchen musste die Mutter ihren Sohn anfangs allein großziehen. Der Vater, ein angehender Doktor der Chemie, den die Mutter beim Studium in Leipzig kennenlernte, musste schon bald ins Ausland gehen, dorthin, wo man von der DDR kommend eben nicht reisen konnte. Doch John Peters Mutter arbeitete hart und viel und ermöglichte ihrem Sohn auf diese Weise einen recht guten Lebensstandard. Sie lernte auch einen neuen Mann kennen, einen Pädagogen aus einer größeren Stadt. Dort zogen sie schließlich hin und das Leben nahm einen aufregenderen Weg.


Schon damals fiel John Peter als ausgezeichneter Gedicht-Rezitator auf, erhielt auch Preise. Er eignete sich sogar als Sänger, doch eine diesbezügliche Karriere blieb ihm versagt.


In der Schule war John Peter immer schon ein Träumer – und auch ein wenig Fantast.


Er schwärmte oft von Dingen, die weit entfernt waren von der Wirklichkeit und eher einem Science-FictionIdeal glichen als der harten und stupiden DDR-Wirklichkeit.


Nach der Wende studierte John Peter an einer Akademie für Neue Medien in Westdeutschland und versuchte sich als Radiomoderator.


Er hatte zwar Erfolg und durfte viele eigene Sendungen moderieren, sogar Nachrichten präsentieren, doch sein wirklicher Weg war das noch nicht.


Viel lieber wollte er etwas Eigenes auf die Beine stellen. Und so begann er nach schweren krankheitsbedingten und entbehrungsreichen Jahren schließlich mit dem Schreiben.


Zunächst gelangen ihm keine bewegenden Werke, aber dann entwickelte er sich zum


Lyriker und später sogar zum Kinderbuchautor.


Unter anderen Namen veröffentlichte er viele Bücher. Aber auch das stellte John Peter nicht mehr zufrieden. Er fand das alles nicht gut.


Und nachdem er seine Mutter, zu der er ein sehr enges Verhältnis hatte, sowie seinen Vater pflegte und dann doch verlor, zog er sich erst einmal zurück.


Es folgte eine Zeit der tiefsten Trauer, des Nachdenkens und der Einkehr.


Schlagartig wurde ihm klar, dass wir Menschen auf Erden sicherlich viele großartige Dinge schaffen können, doch wie es mit uns allen letztlich weitergeht, das entscheidet nur Gott.


Und er lernte noch etwas:


Man darf seine Liebsten niemals vergessen!


Man muss jedoch lernen, mit Verlusten zu leben!


Wie es nun für John Peter weitergeht, entscheidet auch für ihn Gott allein.


Fest steht vermutlich nur eines: ein Kind will er irgendwie immer bleiben!


Also: wozu sind Träume da?


Zum Weitermachen?


Ich sag’s euch Leute: Träume sind dazu da,


sie zu verwirklichen, jeden Tag aufs Neue!


Dazu sind Träume da!





Der Unfall


Wie alles begann


Es war ein wunderschöner Sommertag. Die Familie wollte in die Ferien fahren. Das Auto stand schon vor der Tür des kleinen Hauses in Los Angeles, inmitten der wunderschönen Hügel, der Hollywood-Hills! Der kleine siebenjährige Johnny hatte seinen bunten Trolley gepackt und sein Papa rief nach ihm: „Johnny, bist du endlich fertig! Wir müssen los, sonst verpassen wir den Flieger!“


Die Familie wollte nach New York fliegen, um dort Ferien zu machen. Naja, Ferien, das war schon ein großes Wort. Vielmehr wollten sie drei Tage durch die riesige Stadt zu einer Art Erkundungstour starten. Immerhin kannten die drei die Stadt noch nicht. Und am meisten freute sich der kleine Johnny. Es wartete ein riesengroßes Abenteuer auf ihn, ein unbekanntes verrücktes Abenteuer, ja, das spürte der gewitzte Junge genau!


Und seine Eltern hatten schon ein richtig tolles Hotel gebucht. Dort wollten sie einfach mal abschalten vom Alltag. Sie liebten nicht etwa die Ruhe, nein, sie mochten es, wenn richtig viel Treiben war. Und New York, ja diese Stadt hatte genau das!


Doch erst mussten sie mal zum Airport. Und in vier Stunden ging es schon los!


Johnny zerrte seinen Trolley stöhnend bis zum Fahrzeug, welches draußen auf der Straße stand. Es roch nach Blumen, irgendwie und es war ganz seltsam. Johnny war so komisch zumute, er konnte sich das Ganze gar nicht so recht erklären. Irgendwie war es unheimlich. Zwar freute er sich riesig auf die Reise, doch irgendetwas schien ihn aufhalten zu wollen, irgendetwas, dass er nicht kannte, das ihm ständig etwas ins Ohr tuschelte. Es hörte sich beinahe so an, wie: „Fahrt nicht! Bleibt hier!“


Johnny hustete ganz laut und erhoffte sich auf diese Weise, dass diese sonderbare Stimme endlich verschwand. Doch sie verschwand nicht, sie blieb, ewig lange noch.


Sein Papa räumte die Trolleys schön nebeneinander und übereinander in den Kofferraum des Autos und war sichtlich stolz, dass er es so gut hinbekam. Die Mami lachte und verzog dann ihr Gesicht, rollte mit ihren großen hellbraunen Augen und stieß ein: „Pedant“ genervt hervor.


Schließlich, und man kann wirklich sagen „endlich“, ließen sich die drei ins Fahrzeug plumpsen und dann ging es los! Mit ordentlichem Schwung steuerte der Papa das Auto aus der Spitzkehre vorm Haus und dann befanden sie sich auch schon auf der Zubringerstraße zum Highway 101!


Es war nicht viel Betrieb auf der Autobahn und die fünf Fahrspuren, die sich wie graue Bänder um Los Angeles herumlegten, erschienen leer und langweilig. Johnny starrte aus dem Fenster und beobachtete einen Vogel, der sich Mühe gab, mit dem Fahrzeug mitzuhalten. Immer wieder schaute er zu Johnny, vermutlich, weil er dem Jungen zeigen wollte, wie schnell er fliegen konnte und dass er nicht auf einen solchen Blechkasten angewiesen war.


Unterdessen gab der Papa so richtig Gas. Irgendwie hatte er festgestellt, dass sie den Flug verpassen würden, wenn sie nicht endlich ein wenig schneller führen. Sie rasten in Richtung „Airport“ und Johnny sah den Vogel nicht mehr. Vermutlich hatte der seine Verfolgung aufgegeben? Vielleicht hatte er aber auch etwas anderes Interessantes entdeckt. Johnny wollte die Scheibe herunterlassen, um sich den frischen Wind um die Nase wehen zu lassen. Seine Mami, die das bemerkte, hielt ihn davon ab. „Du wirst dich erkälten“, meinte sie und Johnny starrte wieder zum Fahrbahnrand, der doch viel zu langweilig war, als dass man ständig dorthin sehen müsste.


So langsam fielen ihm die müden Äuglein zu und er sah sich schon on New York vor der Freiheitstatue und dann hoch droben auf dem Dach des Empire State Buildings, um diese riesige Stadt New York von oben zu beschauen.


Plötzlich hörte er seine Mami schreien, dann auch seinen Papa und dann knallte er laut, so laut, dass er sonst nichts mehr wahrnehmen konnte. Blech knirschte, Rauch und Flammen hüllten das Fahrzeug ein, während es mit einem ungeheuren Schwung durch die Luft flog. Dann schwanden Johnny die Sinne!


Als er wieder erwachte, saß er keineswegs im Auto und auch nirgends anders. Er schien zu schweben, frei wie ein Vogel zu sein. War diesem seltsamen Vogel gefolgt, der so lang neben dem Auto einher geflogen war? Nein, das war doch unmöglich! Er wollte seinen Kopf heben und nachsehen, wo er sich befand. Doch das ging nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, das er gar keinen Kopf zum Drehen besaß, auch keinen Körper, an dem er hinabsehen konnte, nichts. Um ihn herum waberte grauweißer Nebel und es war totenstill. Wo war er nur hingeraten? Und wo waren Mama und sein Papa?


Wieder versuchte er, sich zu bewegen. Und auch diesmal tat sich nichts. Plötzlich sah viele Farben und dann vernahm er eine Stimme, die sich anhörte wie die eines Kindes, eines Jungen, aber es war nicht seine Stimme. Die Stimme sagte etwas, sprach sie vielleicht zu ihm? War das ein Clown, der bunt schillernd irgendetwas zu ihm sagte?


„Schön, dass du hier bist, Johnny“, sagte der vermeintliche Clown, „leider kannst du noch nicht hierbleiben. Dazu ist es zu früh. Du wirst nach Hause gehen. Doch da musst du sehr stark sein. Sei aber gewiss, du bist sehr stark und wirst es schaffen. Und irgendwann später werden wir uns wiedersehen. Ich werde hier auf dich warten, glaube mir. Ich hab dich sehr lieb.“


Irgendwie spürte Johnny erst jetzt, dass es gar kein Junge war, sondern jemand, den er kannte, ein Mann vielleicht? Ja, er kannte diese Stimme – nur, wer war das? Ein Mann mit einer so jungen Stimme? Ist das dieser Clown gewesen?


Der Nebel um ihn herum waberte immer stärker und verfärbte sich in ein tiefes Schwarz.


Es war ein Schwarz, welches er noch nie zuvor wahrgenommen hatte – es war so intensiv und bedrohlich, dass er sich zu fürchten begann. Aber dann hörte er die Stimme des Fremden, die so ruhig war und so voller Zuversicht. Sie verschwand langsam im Nebel, verhallte wie das Säuseln eines Windes, der sich legte. Johnny verstand nicht mehr, was sie sagte, doch sie gab ihm Kraft, keine Angst mehr zu haben. Und dann vernahm er aus der Ferne so ein merkwürdiges Pfeifen, ein rätselhaftes Piepen, komisch.


Immer lauter wurden diese Geräusche und mittlerweile erschienen sie ihm lästig. Er wollte sie nicht hören und versuchte, sich wegzudrehen. Da bemerkte er, dass er sich wieder spürte. Ja, er konnte sich bewegen drehen, wenngleich jede Bewegung ungeheuer schmerzte.


Dennoch war er irgendwie erleichtert, denn er konnte atmen, hören, fühlen – nur sehen, das ging noch nicht. Seine Augen schienen verklebt zu sein, aber wieso?


Aber dann sah er vor sich einen Sarg, einen richtigen Sarg. Er glitzerte und überstrahlte diesen ewig düsteren Nebel. Er glitzerte in einem märchenhaften Gold. Dabei stand er still, schien sich keinen Millimeter zu bewegen. Er schwebte im Raum und ein seltsames Säuseln war hörbar. Es war ganz leise, aber es war da. Johnny glaubte jedenfalls, dass es da war. Aber wieso war dieser goldene Sarg da und sonst gar nichts? Und wo war er überhaupt?


Ungeachtet dieser Frage bewegte sich plötzlich der Deckel des Sargs und schob sich ein wenig beiseite. Gleichzeitig erhob sich Johnny aus seinem Bettchen und schien schwerelos und frei von der Schwerkraft der Erde oder von sonst etwas bis über den Sarg zu fliegen.


Wie von Geisterhand bewegt drehte sich Johnny so, bis er ins Innere das Sargs sehen konnte. Gleichzeitig traf ihn beinahe der Schlag.


Sein Herz schien stehenzubleiben und der Schweiß rann ihm trotz dieser allgegenwärtigen Kühle über die Stirn zu perlen. Im Sarg lag jemand! Johnny konnte ihn nicht so genau erkennen, aber eine sonderbare Gewissheit, die ihn an nichts zweifeln ließ, sagte ihm, dass es sein geliebter Papa war.


Wie kam aber sein Papa in diesen Sarg? War er tot? Und was war mit Johnny selbst? War auch er nicht mehr am Leben? War das, wo er sich befand, eine Art Zwischenwelt, vielleicht der Weg zu Gott im Himmel? In der Ferne, genau in der Linie des Sargdeckels und des Horizonts, des vermeintlichen Horizonts, erschien ein weißes, angenehm warmes Licht. Es wurde rasch größer und intensiver. Und dann erhob sich auch sein Papa – er schwebte alsbald vor seinem Sohn. Die beiden umarmten sich und weinten dicke Tränen. Johnny konnte sich nicht mehr beruhigen, es zerriss ihm beinahe das Herz und er wollte seinen Papa niemals wieder loslassen. Er klammerte sich an seine Jacke, die seltsamerweise gar nicht kaputt oder zerrissen war. Immer und immer wieder tat er das und er spürte die wärmenden Hände seines Papas. Sie schienen ihm Kraft und Trost geben zu wollen, auch, wenn das in diesem unfassbaren Moment gar nicht möglich war.


Mit leisen Worten sprach der Papa, während er ihm tief in die vereinten Augen sah:


„Mein lieber kleiner Sohn. Ich musste euch leider im Stich lassen. Ein Fußgänger hatte den Highway überquert und ich konnte nicht mehr bremsen. Wir waren zu schnell und sind dem Fußgänger ausgewichen. Ihm ist nichts passiert, aber unser Auto ist von der Fahrbahn abgekommen, hat sich mehrfach überschlagen und landete in einem Feld. Es brannte schnell aus und du und die Mami sind aus dem Wagen geschleudert worden. Ich habe es nicht geschafft. Glaube mir, ich habe euch beide unsagbar lieb und ich gehe jetzt dorthin, wo wir im Moment nicht mehr zusammen sein können. Aber glaube mir, ich werde dennoch immer bei euch sein, bei dir sein, mein kleiner Johny. Und irgendwann sind wir dann wieder zusammen. Du musst nur immer daran glauben. Alles wird gut, ich weiß es. Aber nun leb wohl, ich hab dich sehr lieb. Schau mal, was ich hier habe!“ Ganz langsam zog der Papa einen kleinen Gegenstand aus seiner Jackentasche und hielt ihn Johnny unter die Nase. Es war eine kleine silberne Wolke, die magisch im düsteren Licht blinkte. „Hier nimm“, sprach der Papa, „und pass gut darauf auf. Sie wird dir immer Glück bringen, versprochen mein kleiner großer Sohn.“


Johnny wollte sich bedanken und betrachtete sich die kleine silberne Wolke ziemlich genau. Währenddessen hatte sich sein Papa wieder in den Sarg gelegt und seine Augen geschlossen.


Vielleicht wollte er nicht, dass sein kleiner trauriger Sohn sah, wie er dort so lag? Vielleicht war es auch der unweigerliche Abschied? Vielleicht wollte es Gott so? Johnny hielt die kleine Silberwolke fest in seiner Hand und drückte sie noch fester an sein Herz. Dabei weinte er bitterlich. Was für ein unsagbarer Schmerz, welch eine unbeschreibliche Trauer, die sich in dem kleinen Jungen ausbreitete.


Langsam senkte sich der Sargdeckel und verschloss den Sarg. Dann verschwand er einfach so im Nichts. Und Johnny? Der lag wieder in seinem Bettchen und weinte fürchterlich. Trauer tut so weh, so unglaublich weh. Er konnte das alles nicht fassen. Aber er wusste schon, dass es real war. Denn den Unfall hatte er tatsächlich kommen sehen, wenngleich er ihn nicht richtig miterlebt hatte.


Nun hatte er seinen Papa nicht mehr. Und Mami war bestimmt ganz traurig.


Plötzlich verspürte er einen unbändigen Drang, das herauszuschreien, was so tief in ihm arbeitete. Er konnte nicht mehr anders und die Wortfetzen drangen ungehindert aus ihm heraus: „Gott, nein, tu´s nicht! Ich will meinen Papa behalten, bitte Gott, nicht! Ich will nicht, dass du mir meinen Papa wegnimmst!“ Seine Worte verhallten in der Düsternis des unheimlichen Nebels und es war, als wenn er sie nie gesagt hätte. Alles erschien ihm so sinnlos, so vergeblich, so schwach. Er wusste nicht, was er tun sollte. Und doch wusste er, dass er es richtig gemacht hatte. Vielleicht hat Gott ja doch seine Hilferufe gehört, vielleicht?


Doch es kam keine Antwort, keine Reaktion und Gott schien zu schweigen, für immer still zu sein!


Auch Papas Sarg war fort. Johnny fühlte sich allein und hilflos, ausgesprochen hilflos!


Was war da nur geschehen? Würde er wieder zurück zu seiner Mami gehen können, oder dürfen? Würde dieser Gott das wollen? Oder wollte er, dass er nun für immer zu ihm käme?


Ihm war, als schwänden ihm die Sinne. Ihm war, als ob etwas Unglaubliches geschehen würde! Oder war dieses Unglaubliche schon geschehen? War dieses Unglaubliche vielleicht dieser eine letzte Kontakt zu seinem Papa? Oder doch nicht?


Er fühlte sich auf einmal so leicht, so unfassbar leicht. Farben tanzten um ihn herum, unzählige Farben. Farben, die er nie zuvor gesehen hatte. Wo kamen sie nur her, wenn doch eben noch alles grau war? Es schien wie das Leben auf der Welt, auf der Erde, in seinen eigenen Träumen. Diese Farben waren voller Leben und voller Zuversicht, voller Hoffnung und voller Demut vor irgendetwas, das er nicht kannte. Wieso fühlte er all das? Wieso?


Trotz dieser Unklarheiten fand er alles doch so unglaublich schön. Es war wunderschön! Ein Fest vielleicht, eine nie gekannte Klarheit, dass alles doch seinen Sinn hatte. Nichts war umsonst und alles war irgendwie wichtig. Auch er war wichtig, so wichtig wie sein Papa, seine liebe Mami und wie seine Welt. Alles eben!


Und nun spürte er, dass er nach Hause ging. Aber wo lag dieses Zuhause? Im Himmel?


Nein, es war sein Zuhause auf Erden! Auf Erden bei seiner Mami!


Und dann hörte eine Stimme. Sie sprach die Worte: „Fürchte dich nicht.“ Und diese Worte waren so beruhigend, wie noch nie etwas für den kleinen Johnny war. Es war wie eine Befreiung, das Abnehmen einer schweren Last, die Rettung vielleicht nach einer unfassbaren Tragödie. Und doch war es ein unsagbarer Schmerz. Es war wie ein endgültiger Abschied, und doch auch wieder nicht. Es war wie ein Versprechen, eine tief in der Seele verwurzelte Wahrheit. Es war eine Wärme, die er nie zuvor gefühlt hatte. Ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eine absolute Wahrheit! Alsbald formte sich vor seinen Augen ein Meer aus Blumen. Ein Meer aus Sonnenblumen, schöner als die Sonne selbst und sich im Wind der Freude bewegend, wie sonst nichts. Es war ein wunderschönes Feld voller Leben.


Johnny konnte all das nicht glauben. Hier gab es weder Angst noch Leid, weder Grenzen noch Ungeduld, weder Hast noch Eile, nur endlose Freude und endlose Liebe.


Alles, was vorher unwichtig erschien, war plötzlich wichtig, bedeutsam und ein Hauch des Lebens. Hier gab es auch keine Schuld, keine Bestrafung, nur endlose Freiheit und tiefes Vertrauen. Alles schien, wie ein wundersamer Traum, eine Verneigung vor etwas, dass man nicht begreifen kann. Alles Leben schien hier gleich zu sein. Eine unbegreifliche Schöpfung, ein unsagbares Wunder.


Alles verschmolz zu einem goldenen Glitzern, die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft, alles war nur noch ein glitzerndes wunderschönes Licht. Die Ewigkeit vielleicht, die unendliche Hoffnung?


Johnny wusste es nicht und doch wusste er es ganz genau!


Er wollte seiner Mami davon erzählen, damit sie nicht auch so traurig war, wie er und nicht weinte.


Ob er sie jemals wiedersehen würde?


Es schien wie die Beantwortung seiner Frage. Jedenfalls erwachte er wie aus einem ewig andauernden Traum. Er lag in einem Bettchen und ein Gesicht, ein wohl bekanntes Gesicht war über ihm. Es war das vertraute Gesicht seiner lieben Mami. Tränen tropften aus ihren Augen auf seine Wangen. Vorsichtig hob Johnny einen Arm und wische die Tränen weg.


Er wollte etwas sagen, aber die Mami zwinkerte ihm zu und sagte dann leise: „Nicht reden mein Sohn, du bist im Krankenhaus. Aber es ist alles in Ordnung. Ich hab dich sehr lieb, mein kleiner Johnny.“


In den nächsten Tagen ging es Johnny schnell besser. Er hatte nicht viele Wunden. Und die, die er hatte, heilten schnell ab. Schon bald konnte er nach Hause entlassen werden und seine Mami holte ihn mit dem Auto ab. Auch sie war im Krankenhaus, konnte aber viel früher entlassen werden, weil sie weitgehend unverletzt geblieben war. Es ging ihr gut und sie war täglich bei ihrem Sohn, schlief manchmal sogar bei ihm im Krankenzimmer.


Sie war so unendlich glücklich, dass es ihrem Sohn endlich besser ging.


Gemeinsam packten sie Johnnys Trolley und dann ging es ab nach Hause!


Als Johnny daheim seine Sachen aus dem Trolley holte, fiel ihm auf, dass etwas in der Hosentasche war. Es war genau die Hose, die er im Krankenhaus getragen hatte, als er eingeliefert werden musste. Er holte den seltsamen kleinen Gegenstand heraus und staunte. Es war die kleine silberne Wolke, die er von seinem Papa bekommen hatte. Aber wie war das nur möglich? War am Ende alles gar kein Traum?


Es konnte kein Traum sein, denn die Silberwolke war ja da.


Und dann fiel ihm alles wieder ein. Er war bei seinem Papa. Und dort, wo der Papa war, wo auch er war, dort war auch Gott. Die silberne Wolke wollte er immer bei sich tragen. Er wollte sie niemals weggeben, und auch niemals verlieren, niemals!


Das war ein Versprechen, ein richtig tiefsitzendes sogar!


In der darauffolgenden Nacht hatte er schließlich einen total verrückten Traum.


Sein Papa war erschienen, in einer wunderschönen silbern glitzernden Zauberwolke und versprach, immer zu ihm zu kommen. Zusammen wollten sie den Menschen helfen, die in Not geraten waren, vielleicht auch, um die Wunder des Lebens und des Universums zu entdecken.


Dabei lächelte er ein ganz klein wenig, wenngleich er sehr traurig war, weil er seinen kleinen Sohn und seine Mami in der echten Welt allein lassen musste.


Und dann sprach er noch etwas, dass Johnny niemals vergessen sollte.


Es war auch ein Versprechen, ein Versprechen, dass Johnny Kraft und Hoffnung gab und welches er tief in seiner Seele trug:


„Ich bin nicht fort, mein kleiner Sohn. Ich bin immer in deiner Nähe. Ich bin ganz nah bei dir und bei der Mami, das verspreche ich dir. Gott ist hier, ich bin hier und alles ist wunderbar, denn es geht mir dort, wo ich jetzt bin, bestens. Du musst nur ganz fest daran glauben, Johnny, dann wird alles gut, immer. Deine Tränen sind auch meine Tränen und deine Träume sind auch meine. Es ist einfach wunderbar, mein kleiner mutiger Junge. Du bist nicht allein, keine einzige Sekunde, niemals!“


Und als Johnny am nächsten Morgen seiner Mami von dem wundersamen Traum erzählte, ihr auch von seinem Erlebnis mit Papa berichtete, sah sie ihn nur mit traurigen Augen an und meinte dann mit leisen Worten: „Ich weiß mein Sohn, ich weiß. Papa ist hier. Immer.“


Wenige Tage später fand die Beerdigung statt. Es war furchtbar, voller Tränen, Schmerz und doch voller Liebe. Johnny weinte ununterbrochen und seiner Mami ging es nicht anders. Die große Traurigkeit war da. Und es schien, dass sie niemals wieder verging. Wie einsam es doch war an diesem Ort. Und wieviel Trauer doch in den Büschen, zwischen den dichten Bäumen und auf den schmalen Wegen lag. Johnny schaute sich immer wieder um und schien nach seinem Papa zu suchen. Noch konnte er es nicht glauben, dass sein Papa niemals wieder dort den Weg entlangkam. Nur der Wind war es, der den Staub ein wenig aufwirbelte. Und dann begann es zu regnen. Johnny versteckte sich unter Mamis Schirm. Sie sprachen kein Wort, nur der Pfarrer redete ruhig und andächtig. Es war eine schöne Trauerrede. Sogar ein Gedicht, welches Johnny selbst gedichtet hatte für seinen Papa, sprach der ältere, weißhaarige Mann. In diesem Augenblick nahm sich der kleine Junge vor, immer zu seinem Papa auf den Friedhof zu kommen. Das war er ihm irgendwie schuldig. Das war auch kein Vorhaben, nein, es war ein Versprechen! Ja, und während der gesamten Beerdigung hielt Johnny den kleinen Talisman, den er von seinem Papa zum Abschied bekommen hatte, diese seltsame silberne Zauberwolke, fest in seinen Händen und flüsterte:


„Du wirst immer bei mir sein, immer.“





Papas Grab


Johnny war oft mit seiner Mami auf dem Friedhof, denn dort, in einem wunderschönen Grab, dort lag sein Papa. Jeden Sonntag brachten sie frische Blumen ans Grab und Johnny wusste, dass sich sein Papa sehr darüber freuen würde. Manchmal saßen die beiden sehr lange auf der alten morschen Bank neben dem Grab und erinnerten sich an die schöne Zeit, als der Papa noch bei Ihnen war. Johnny wünschte sich wie seine Mami, dass er wieder zu Ihnen zurückkommen möge. Doch leider war das nicht möglich und Johnny wurde immer trauriger. Sehr oft ging er allein ohne seine Mami zu Papas Grab und weinte. Er wollte einfach eine Antwort von ihm, warum er so früh gehen musste. Doch es kam nie eine Antwort. Vollkommen verzweifelt kniete Johnny dann vor dem kalten Stein und betrachtete sich das winzige Foto von seinem Papa, welches in den Grabstein eingelassen war. Aber alles Weinen und Flehen nutzte nichts. Der Papa schwieg und zeigte sich nicht. Die ersten Tage nach dem Tod des Papas waren deswegen sehr schwierig für Johnny und er konnte sich in der Schule bei Mrs. Boss überhaupt nicht mehr auf den Unterricht konzentrieren. Die besorgte Mrs. Boss sprach schließlich mit Johnnys Mami. Die redete daraufhin mit Johnny und versuchte, ihm wieder Mut zu machen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie wollte, dass er nicht mehr so traurig war. Doch Johnny half das recht wenig. Er lebte in den Erinnerungen an seinen Papa und sah, bei allem, was er so tat, den Papa neben sich. So konnte es unmöglich weiter gehen. Die Mami dachte schon daran, mit Johnny zu einem Psychologen zu gehen, doch Johnny meinte nur, dass er ja nicht verrückt sei, sondern einzig und allein seinen Papa so sehr vermisste. Das verstand die Mami natürlich nur zu gut, denn auch sie hatte den schmerzlichen Verlust noch immer nicht verkraftet. Und so vergingen die Tage, die Wochen und die Monate. Irgendwie musste es ja weitergehen und Johnny wurde auch tatsächlich ein wenig ruhiger. Dennoch wünschte er sich so sehr, dass ihm der Papa wenigstens ein klitzekleines Zeichen gäbe. An einem Sonntag hörte es einfach nicht mehr auf zu regnen. Und die Mami dachte schon darüber nach, den Besuch bei Papas Grab auf einen anderen Tag zu verschieben. Doch Johnny wollte unbedingt dorthin und weil die Mami einfach nicht mit sich reden ließ, zog sich Johnny seine Regenjacke über und lief allein los. Er tappte patschend in die zahlreichen Pfützen auf der Straße und war so richtig traurig, dass seine Mami nicht mit ihm ging. Auf dem Friedhof waren kaum Leute. Irgendwie schienen sie alle von dem Wetter abgeschreckt zu sein. Johnny jedoch störte das nicht. Er lief über die aufgeweichten Wege bis zum Grab seines Papas. Dort streichelte er über den nassen kalten Stein und sagte, dass seine Mami diesmal nicht dabei sei. Und weil ja wie immer keine Antwort zu erwarten war, setzte er sich auf die feuchte Bank neben dem Grab und schaute immerfort auf das kleine Bildchen in dem Stein. Plötzlich sprach ihn jemand von hinten an: „Hallo Johnny, na wie geht’s?“ Johnny erschrak fürchterlich und fuhr herum. Was er da erblickte, konnte er einfach nicht glauben! Vor ihm stand sein Papa! In voller Größe stand er neben der Bank und lächelte, als sei nie etwas gewesen. Seltsamerweise wurde er gar nicht nass, obwohl es so sehr regnete. Johnny sprang auf und fiel seinem Papa um den Hals. Der hob seinen Sohn hoch und hielt ihn ganz fest. Und Johnny schlug das Herz bis zum Halse. Er hatte es immer gewusst, dass sein Papa eines Tages zu ihm zurückkehrte. Und er würde ihn nun nie wieder weg gehen lassen, das stand fest. Der Papa war so glücklich, dass er seinen Sohn in den Armen halten konnte und sagte leise: „Wo ist denn die Mami? Geht’s ihr nicht gut?“


Johnny schüttelte den Kopf und sagte, dass sie wegen des Regenwetters nicht mitkommen wollte.


Der Papa aber war gar nicht traurig deswegen und flüsterte nur: „Macht nichts. Sie soll sich doch auch mal ausruhen. Sie muss so viel und so hart arbeiten, damit sie Euch beide über die Zeit bringt. Da hat sie einfach mal ein wenig Ruhe gebraucht.“ Johnny wunderte sich über die Gelassenheit seines Papas. Doch dann fragte er ihn, ob er nun für immer bei ihm bleiben würde. Der Papa setze Johnny wieder auf die Bank und machte es sich neben ihm bequem.


Dann sagte er: „Ach Johnny, ich hab schon gesehen, dass du so traurig bist, weil ich nicht mehr bei Euch sein kann. Aber du musst irgendwann verstehen, dass der Tod etwas Unwiderrufliches ist. Da kann niemand mehr zurückkommen, denn der Betreffende konnte aus irgendeinem Grund nicht mehr weiterleben. Und ganz sicher ist man dann sehr traurig. Doch das darf niemals zu lange dauern. Denn wenn man lebt, muss man dieses wertvolle Leben auch nutzen. Den Toten nutzt es nichts, wenn wir ihnen ewig nachweinen. Sie wären viel glücklicher, wenn ihre Angehörigen ihr eigenes Leben meistern.“


Johnny hörte seinem Papa aufmerksam zu und verstand im ersten Moment gar nicht, wie er das meinte. Doch er wusste, dass sein Papa rechthatte. Eine Antwort auf seine Frage, ob der Papa nun für immer bliebe, war das jedoch nicht, oder doch?


Der Papa sagte: „Ich kann nicht mehr zurückkommen kleiner Johnny. Du musst das verstehen. Und du darfst nicht mehr so viel weinen und auch nicht mehr traurig sein. Vielleicht darf ich ab und zu als Geist zu dir kommen und dich trösten. Doch mehr geht wirklich nicht. Mach deiner Mami nicht so viel Kummer und spielt zusammen im Vorgarten und lebt zusammen, wie wir früher immer miteinander gelebt haben. Dann bin auch ich glücklich. Denn ich will um Gotteswillen nicht, dass mein kleiner Johnny so traurig ist.“


Johnny schaute seinem Papa tief in die Augen und der verbarg tapfer seine Tränen. Denn er wollte nicht, dass Johnny wieder weinte. Er wollte seinen Sohn doch glücklich sehen. Er wollte ihn lachen und herumspringen sehen. Und er drückte ihn noch einmal ganz fest an sein Herz. Dann stand er auf und meinte nur noch: „Ich muss nun fort. Und du musst mir versprechen, den Kopf oben zu halten und nicht mehr so traurig zu sein. Du musst wissen, dass ich euch beide sehr liebe und immer bei euch bin. Immer!“ Bei diesen letzten Worten verschwand der Papa hinter dem Grabstein. Johnny blieb allein zurück und musste nun doch wieder weinen. Er wollte dem Papa noch so viel sagen, doch jetzt war er fort. Dafür hörte er die Stimme seiner lieben Mami. Die rief schon nach ihm, machte sich große Sorgen, dass ihm etwas passiert war. Aber Johnny ging es gut. Er sprang von der Bank und rannte seiner Mami schon entgegen. Die hatte einen kleinen Blumenstrauß in den Händen und gab ihn Johnny. Der fiel seiner Mami um den Hals und meinte, dass er eben mit dem Papa geredet hatte. Er sagte ihr, dass er dem Papa versprochen habe, nicht mehr so traurig zu sein. Und die Mami wollte sich die Tränen aus dem Gesicht wischen. Doch wegen des Regens brauchte sie das nicht. Denn Johnny würde ja ohnehin nicht bemerken. Die beiden legten die Blumen aufs Grab und Johnny rief laut: „Ich liebe meine Eltern!“


Und die beiden verabschiedeten sich von Papa und liefen den seichten Friedhofsweg zurück. Und Johnny war auch wirklich gar nicht mehr so traurig, auch, wenn er noch immer einen dicken Kloß in seinem Halse verspürte. Als die beiden das Friedhofstor durchschritten, schaute sich Johnny noch einmal um. Auf dem Weg stand ein Mann und winkte ihm lächelnd zu. Und auch Johnny winkte, während ihm dicke Tränen über seine Wangen kullerten. Da wusste er genau, dass es sein Papa war. Ja, unser kleiner Johnny hielt sich wirklich an sein Versprechen, nicht mehr so traurig zu sein. Und die Mami sagte leise zu ihrem Sohn:


„Ich habe es ihm auch versprochen.“




Johnny:


Ein 7-jähriger aufgeweckter, manchmal recht frecher, aber kluger und gewitzter Junge,


Die Mami:


Johnnys Mami,


Mrs. Boss:


Johnnys Lehrerin,


spätere Direktorin des Gymnasiums,


[image: ]


Mrs. Clark:


Leiterin des Kinderheims am „Lillian Way“ in Los Angeles,


und


Johnnys Papa:


Ein Engel oder…?
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Heiliger Abend


Johnny, ein kleiner siebenjähriger Junge, freute sich schon unglaublich auf das Weihnachtsfest. Er hielt es kaum noch aus und es würde gar nicht mehr lange dauern, wenn er mit seiner Mami die Tanne im Vorgarten und später auch den kleinen Weihnachtsbaum schmücken könnte.


Ach, darauf freute er sich schon so sehr. Und irgendwie schien es in diesem Jahr ein ganz besonderes Weihnachten zu werden. Schon im November schneite es ein ganz kein wenig und eine dünne Schneedecke überzog die Wiesen wie Puderzucker. Nur eines machte Johnny so traurig- seine Mami weinte oft heimlich im Bett. Sie wollte nicht, dass er es merkte, doch er hatte es so oft gehört.


Dabei sah er, wie sie sich Papas Bild anschaute und es an ihr Herz drückte. Ja, es war schon traurig, dass er nicht mehr da war. Und manchmal musste selbst der kleine Johnny weinen. Aber an Weihnachten spürte er, dass sein Papa bei ihm war.


Manchmal glaubte er sogar, dass sein Papa irgendwo in einer Ecke des Zimmers stand und ihn beobachtete, wie er die Weihnachtsgeschenke auspackte. Und manchmal glaubte Johnny, den Papa neben dem Weihnachtsbaum gesehen zu haben. Er sah, wie ihm der Papa zuwinkte und dabei lachte. Ja, er erinnerte sich wirklich so gern an seinen lieben Papa. Doch leider war er ja nicht mehr da. Und Mami versuchte, immer zu lächeln und fröhlich zu sein. Aber leider gelang ihr das manchmal eben nicht. Nur, was sollte Johnny nun tun? Konnte man da überhaupt noch etwas machen? Oft ging er mit ihr über den Hollywoodboulevard, um ihr seinen Stern zu zeigen. Da freute sie sich so sehr, dass sie das Weinen beinahe vergaß. Aber eben nur beinahe, denn immer, wenn sie ihn dann an ihr Herz drückte, weinte sie schon wieder. Und nun kam das Weihnachtfest. Aber diesmal musste es eine Überraschung sein, die nur für sie ganz allein bestimmt war. Er dachte an einen richtig großen Weihnachtsbaum. Doch der kleine, den sie immer hatten, war so niedlich und so wunderschön, dass er eigentlich gar keinen anderen wollte. Die Mami war auch mit dem kleinen Baum glücklich. Es musste schon etwas völlig anderes sein. Vielleicht sollte er extra lange und oft mit ihr über seinen Stern am Hollywoodboulevard laufen. Dann wäre sie ja auch glücklich und würde sich freuen. Aber so ein richtiges Weihnachtsgeschenk konnte das nicht sein, denn das hatte er ja seiner Mami schon viel früher geschenkt.


Plötzlich wusste er es! Er wollte seiner Mami das Lachen schenken! Nie mehr sollte sie weinen. Sie sollte immer fröhlich und guter Dinge sein. Aber der einzige, so glaubte Johnny, der ihr das Lachen zurückgeben konnte, war der Papa. Und der war nicht da. Niedergeschlagen setzte sich Johnny auf sein Bettchen und träumte davon, wenn sein Papa ganz plötzlich wieder zu ihnen zurückkäme.


Da wäre die Freude riesengroß! Nicht nur die Mami würde immer fröhlich sein, auch er würde wohl immer lachen und herumhopsen wie ein Clown. Und, als hätte er ein magisches Wort gesagt, wusste er auf einmal, wer der Mami das Lachen zurückgeben könnte, ein Clown! Ja, ein Clown musste her! Papa hätte den bestimmt ganz wunderbar spielen können. Aber wenn der das könnte, vielleicht könnte das auch Johnny? Skeptisch schaute er sich in seinem Zimmer um. Doch da gab es weder eine rote Pappnase noch ein Clownskostüm. Also, wie sollte er dann ein Clown sein? Vielleicht half es ja, wenn er zu Papa auf den Friedhof ging und ihn fragte, wie man all diese Sachen bekäme. Ob er Johnny helfen konnte? Der hopste von seinem Bettchen und schaute aus dem Fenster. Wie gut, dass die Sonne so schön vom Himmel strahlte. Allerdings war die dünne Schneeschicht weggetaut. Bei diesem Wetter machte es sogar Freude, zu Papa zu gehen. Und er zog sich eine Jacke über und verschwand.


Da seine Mami noch nicht von ihrer Arbeit zurück war, brauchte er sich nicht einmal abzumelden.


So lief er los. Unterwegs sah er viele Menschen, die sich freuten und lachten. Und er dachte bei sich, dass es vielleicht nicht schaden könnte, sie einfach zu fragen, wie sie zu diesem Lachen gekommen seien. Doch die Leute, die er ansprach, wunderten sich über diese wirklich etwas seltsame Frage. Die einen sagten, dass es ihnen einfach so zumute sein und sie sich wunderbar fühlten. Und andere meinten, dass es doch besser sei, das Leben fröhlich zu nehmen und über alles ein wenig zu


schmunzeln, als sich über so manche Schwierigkeit zu ärgern. Ein alter Mann meinte sogar, dass das Lachen das Leben verlängerte, deswegen sei er auch so alt geworden. Er sagte zu Johnny, dass er eigentlich gar keinen Grund brauchte, um sich zu freuen. Wenn er lachte, dann würde auch seine Mami lachen und alle wären froh. Johnny schaute den alten Mann misstrauisch an und lief weiter.


Auch dem Friedhof jedoch sah er viele Menschen, denen es gar nicht nach Lachen und Fröhlichsein war. Sie weinten und hatten dicke Tränen in den Augen. Sie sahen beinahe so traurig aus, wie seine Mami, wenn sie abends in die Kissen schluchzte. Diese Menschen wollte Johnny nicht nach dem Lachen fragen.


Er lief schnurstracks zum Grab seines Papas und setzte sich wie schon so oft auf die alte Holzbank neben der Grabstätte. Dann stöhnt er laut und fragte den Papa, ob er vielleicht ein Clownskostüm


für ihn hätte. Er wollte nämlich der Mami das Lachen schenken. Und er erzählte dem Papa, dass die Mami immerzu weinte. Vor allem und am häufigsten tat sie das, wenn sie das Bild von Papa in den Händen hielt. Deswegen wollte er sich als Clown verkleiden und der Mami das Lachen zurückbringen. Es dauerte nicht lange, da raschelte es zwischen den Büschen am Grab. Und, als hätte es der Papa gehört, stand ein Clown vor Johnny. Der konnte gar nicht fassen, dass sein Wunsch so schnell erfüllt wurde. Ein Clown, ein richtiger Clown! Johnny sprang von der Bank und stolzierte neugierig um den großen Clown herum. Irgendwie schiene er genau so groß wie Papa zu sein, bemerkte Johnny kritisch. Diese großen Schuhe, diese bunten Kleider und die feuerrote Knubbelnase. Ja, das wollte er sehr gern auch haben. Der Clown beugte sich zu Johnny hinunter und meinte dann leise: „Ich weiß, was Du suchst. Und ich kann es Dir geben, wenn Du willst. Aber ob Deine Mami dann lachen kann, weiß ich auch nicht.“ Johnny schaute in das kunterbunte Gesicht des Clowns und hatte den Eindruck, sein Papa spräche zu ihm. Irgendwie hatte dieser Clown die gleiche Stimme wie Papa. Und als der Clown seinen Kopf lustig drehte und dann auch noch vor Johnny einige Luftsprünge vollführte, musste der laut lachen. „Ja“, rief er dann, „ich spiele am Heiligen Abend den Clown und dann wird Mami nie mehr weinen!“ Der große Clown hielt seine Hand nach oben und rief laut: „So soll es sein!“ Dann verschwand er hinter dem Busch und Johnny schaute dahinter, wo sich der Clown versteckt hatte. Doch als er hinter den Busch sah, war da kein Clown, nur seine Sachen lagen da. Johnny musste sie nur einfach mitnehmen. Er freute sich und bedankte sich bei seinem lieben Papa, dass er ihm diesen großen Wunsch erfüllt hatte. Denn Johnny war sich sicher, dass nur Papa solche Wünsche erfüllen konnte, sonst keiner. Freudestrahlend lief er heim und musste sich sputen, denn in Kürze würde die Mami von der Arbeit kommen. Sie durfte nichts von seinem Vorhaben erfahren und schon gar nicht merken, dass er ein Clownskostüm bei sich hatte.


Daheim versteckte er das Kostüm unter seinem Bett. Als seine Mami kam, sagte er, dass er noch einmal bei Papas Grab war und ein wenig auf der Bank daneben saß. Von dem Kostüm aber sagte er kein Wort. Er lächelte nur ganz sonderbar und die Mami spürte, dass ihr kleiner Sohn irgendein Geheimnis hatte. Sie ließ sich jedoch auch nichts anmerken und sie aßen schließlich ein großes Stück Torte, welches die Mami mitgebracht hatte. Die Tage vergingen schnell und schon bald war nur noch ein einziger Tag bis zum Heiligen Abend übrig. Johnny und seine Mami schmückten den kleinen Weihnachtsbaum im Zimmer. Die Tanne im Vorgarten hatten sie bereits mit Girlanden und Lichterketten behangen. Sie leuchtete abends so wunderbar und angenehm, dass Johnny schon seinem großen Vorhaben entgegenfieberte. Noch einmal probierte er heimlich das Clownskostüm an und übte seinen Auftritt. Zwar war ihm das Kostüm viel zu groß, doch was störte das schon.


Die Mami sollte ja lachen und da kam Johnny dieser kleine Umstand so richtig zu passe.


Und dann war es so weit, der Heilige Abend kam. Die Mami hatte sich ganz feingemacht und auch Johnny hatte seinen schönsten Pullover angezogen. Der Weihnachtsbaum erstrahlte und verbreitete ein märchenhaftes Licht. Ja, nun war Weihnachten und Johnny hatte große strahlende Augen, als seine Mami ihn bat, doch noch einmal kurz hinauszugehen. Als er schließlich die Weihnachtsglocke läuten hörte, ging er wieder ins Zimmer und staunte über all die vielen Geschenke, die sich unterm Baume türmten. Ach, wie schön das doch war. So wie damals, als der Papa noch bei ihnen weilte. Die Mami hatte sich auch etwas auf den Weihnachtsteller gelegt, so wie jedes Jahr. Es war jedoch nicht viel, im Gegensatz zu Johnnys übervollen Weihnachtsteller. Und nun stand sie am Weihnachtsbaum und beobachtete ihren kleinen Johnny. Dann nahm sie ihn auf den Schoß und half ihm beim Auspacken der Geschenke. Was da alles dabei war. Johnny war sehr glücklich und froh, dass seine Mami sich freute. Er ahnte ja nicht, dass sie sich nur wegen ihm so freute. Sie war schon glücklich, wenn sie ihren Sohn sah und ihn knuddeln konnte. Sie liebte Johnny wirklich sehr.


Und dann schauten die beiden wieder die alten Fotos an. Da war Papa zu sehen und die beiden erinnerten sich an diese ferne gemeinsame Zeit mit ihm. Doch was war das? Irgendjemand musste Johnnys Clownskostüm gestohlen haben. Neben dem Weihnachtsbaum stand der große Clown vom Friedhof. „Aber, aber“, stotterte Johnny, „was willst Du denn hier. Das wollte ich doch, Clown sein.“ Der Clown aber lachte und machte Späße und Faxen und er tanzte, wie eben ein Clown so tanzt.


Johnny und seine Mami hatten eine Menge Spaß und tanzten einfach mit. Sie sangen und tanzten schließlich ausgelassen um den Weihnachtsbaum herum und Johnny vergaß dabei, dass er ja eigentlich selbst seine Mami zum Lachen bringen wollte.


Er wollte ihr ja ganz allein das Lachen schenken. Doch sie lachte ja schon. Da brauchte er ihr es nicht erst zu schenken. Irgendwann waren sie alle müde und der Clown sprang noch einmal hoch in die Luft. Schließlich gab er der Mami ein Küsschen auf die Wange und drückte Johnny ganz fest,


bis er schließlich durch die Tür verschwand. Johnny schaute seine Mami mit großen Augen an und sagte dann traurig zu ihr: „Warum muss denn der Clown schon gehen? Es war doch so schön, dass Du ihn herbestellt hast.“ Da schaute die Mami plötzlich ganz sonderbar zu ihrem Sohn und dann auf den Weihnachtsbaum. Schließlich lief sie zum Fenster und öffnete es. Doch draußen vorm Haus war niemand, nur einige Schneeflocken rieselten leise vom Himmel. Überall leuchteten die Weihnachtsbäume in den geschmückten Vorgärten und die Mami holte Johnny ans Fenster. Zusammen schauten sie auf die weihnachtliche Pracht und atmeten den würzigen, geheimnisvollen Duft von Mandelkernen und von Überraschungen ein. Dann sagte die Mami leise: „Ich habe den Clown nicht bestellt. Ich dachte, Du warst das? Aber es war eine gelungene Überraschung.“ Johnny konnte nicht glauben, was er da hörte. Wenn nicht seine Mami diesen Clown beauftragt hatte, wer war es dann?


Schweigend schaute er noch einmal unter den Weihnachtsbaum. Dort lag plötzlich ein kleines Clownspüppchen und lachte ihn an. Johnny hob es auf und gab es seiner Mami. Doch dann passierte genau das, was er eigentlich nicht wollte, sie begann zu weinen. Sie konnte sich gar nicht so recht beruhigen. Und Johnny wusste nicht, was er tun sollte. Er sorgte sich sehr um seine Mami und streichelte ihr übers Gesicht. Doch die Mami beruhigte ihn und meinte nur, dass sie vor Freude weinen musste.


Denn das Clownspüppchen kannte sie. Es war ein Püppchen, welches vor Jahren der Papa für sie angefertigt hatte. Leider verschwand es irgendwann und die Mami fand es nicht mehr.


Da musste auch Johnny weinen und auch er weinte vor Freude. Es war noch ein wundervoller Heiliger Abend und beide wussten, wer da den Clown gespielt hatte. Sie schwiegen und hielten sich nur ganz fest, als sie zum Fenster hinauf in den Himmel schauten. Und sie wischten sich die Tränen aus den Augen und sagten leise: „Frohe Weihnachten Papa.“





Die silberne Glocke


Der siebenjährige Johnny wollte immer schon einmal eine Kirchenglocke sehen. Zwar hatte er schon oft die Kirchenglocken läuten gehört, doch wie sie aussahen und wie sie wirklich funktionierten, wusste er nicht. Seine Mami erklärte ihm, dass eine Kirchenglocke noch etwa richtig Echtes sei. Eben keine neumodische Erfindung, die nur über den Computer funktionierte. Und am Heiligen Abend würden sie dann läuten, wenn Santa Claus durch die Straßen zog. Und da es bald wieder Weihnachten war, wollte Johnny unbedingt noch vorher eine solche Glocke sehen. Doch wo sollte er hingehen, um eine richtige Glocke zu sehen. Als er so durch die Straßen ging und nicht wusste, wo er mit seiner Suche beginnen sollte, kam da ein schwarz gekleideter Mann des Weges. Johnny wusste genau, dass es ein Pfarrer war, denn er ging ja immer brav mit seiner Mami in die Kirche und wusste daher, wie ein Pfarrer gekleidet war. Aber der Pfarrer, den er kannte, war es nicht.


Vor Johnny blieb er stehen, so, als wüsste er, was Johnny von ihm wollte. Er beugte sich zu unserem Johnny herunter und sagte: „Wenn Du willst, dann zeige ich Dir eine echte Weihnachtsglocke. Gleich dort drüben in der nächsten Straße ist eine.“ Johnny schaute den Pfarrer groß an und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Hatte dieser fremde Pfarrer wirklich eine solche Kirchenglocke oder schummelte er nur? Aber was half es. Wenn er eine echte Glocke sehen wollte, musste er schon einmal Opfer bringen und so hopste Johnny neben dem Pfarrer her. Unterwegs blieb der stehen und schaute in den Himmel. Dann wartete er einige Sekunden ab und sagte zu Johnny.


„Ich glaube, jetzt ist es so weit. Wir können in die Kirche und dort wirst Du eine richtige Glocke sehen.“ Die beiden bogen in eine Seitenstraße ein und ganz hinten sah Johnny etwas, dass ihm bis dahin noch nie aufgefallen war. Am Ende der Straße erhoben sich zwei riesige Türme und leuchteten im Sonnenlicht. Es blendete derart stark, dass sich Johnny eine Hand vors Gesicht halten musste, damit er den Weg noch erkennen konnte. Der Pfarrer nahm Johnny an die Hand und die beiden liefen gemächlichen Schrittes geradewegs zu dieser Kirche. Als sie davorstanden, konnte Johnny vor lauter Staunen gar nichts mehr sagen. Dieses Gebäude war so hoch, dass es mit den beiden Turmspitzen wohl den Himmel berühren mochte. Außerdem fiel Johnny auf, dass die Kirche inmitten von waberndem weißem Nebel stand. Und das allerverrückteste war, das diese Kirche ganz und gar aus Silber bestand, na, jedenfalls sah sie so aus. Wie der Stoff, aus dem die Träume sind, blinkte sie und Johnny blieb der Mund offenstehen. Der Pfarrer aber lächelte Johnny an und meinte: „Wenn Du willst, können wir mal hineingehen. Schau dort, das Tor, es öffnet sich gerade.“


Johnny hatte es längst gesehen. Genau vor den beiden öffnete sich plötzlich ein riesiges, reich verziertes silbernes Tor und Johnny rannte als erster hindurch.


Er war so neugierig geworden, dass er den Pfarrer glatt links liegen ließ. Doch der lachte nur und folgte Johnny mit langsamen Schritten. Dabei rief er Johnny zu: „Nicht so schnell. Ich bin doch nicht mehr so rüstig wie Du!“ In der Kirche sah es noch schöner aus als davor. Überall standen große silberne Engel und lachten unseren Johnny an. Eine weiße Taube mit blauen blitzenden Augen flog auf Johnny zu und setzte sich auf seine Schulter. Ach, wie war da Johnny glücklich. Durch die riesigen Scheiben an der Stirnseite fiel gleißend helles Sonnenlicht. Es erleuchtete einen großen Altar und es war, als schwebte über dem Kreuz dort am Alter ein noch viel hellerer Schein. So etwas hatte Johnny noch nie gesehen. Staunend stand er da und die weiße Taube auf seiner Schulter berührte seine Wangen mit ihrem Schnabel. Das sollte wohl heißen, dass er nicht so herumstehen sollte, sondern weitergehen möge. Das tat er auch. Er lief bis zum Alter und stand wie ein Gotteskind davor. Er schaute staunend auf den Altar und plötzlich fiel ein Lichtstrahl genau auf sein Gesicht. Da wurde dem kleinen Johnny so wohlig warm und er fühlte sich wie am Strand, wenn er in der Sonne lag. Wie wunderbar es hier doch war. Aber bei aller Schönheit, wo war die Glocke, von welcher der Pfarrer gesprochen hatte? Als ob der das gehört hätte, deutete er auf den riesigen funkelnden Sternenhimmel, der sich über den beiden wölbte.


Auf einer Silberwolke schwebte eine ebenso silberne Glocke genau vor Johnnys Nase. Der bekam einen Schreck, denn er war ja viel kleiner als diese Glocke. Doch der Pfarrer sprach mit beruhigenden Worten auf ihn ein: „Fürchte Dich nicht. Du kannst sogar mal die Glocke läuten. Gleich ist wieder eine Stunde der Zeit herum und dann kannst Du dort an diesem silbernen Seil ziehen.“ Johnny sah neben der Glocke ein Seil liegen. Und es war tatsächlich auch so silbern wie die ganze Glocke. In dieser Kirche musste wohl alles aus Silber bestehen, einfach unfassbar! Ja, die Glocke sah schon mächtig toll aus. Es war wirklich gut, dass er mit dem netten Pfarrer in diese Kirche gegangen war. Nun sah er endlich eine richtige Glocke. Doch Johnny hatte noch so viele Fragen: „Sag mal“, fragte er den Pfarrer, „ist das auch eine Weihnachtsglocke?“ Der Pfarrer meinte: „Natürlich. Auch an Weihnachten läutet diese Glocke. Und wenn Du es willst, dann kannst Du auch den Heiligen Abend einläuten.“ Es war schon wie Zauberei, was Johnny in dieser Kirche erlebte. Plötzlich erhob sich das silberne Seil und legte sich sanft in Johnnys Hand hinein. Der wusste sofort, was er damit tun sollte. Wie der Pfarrer es ihm geheißen hatte, zog er kräftig daran. Und obwohl die Glocke so riesengroß war, ließ sich dieses Seil doch so leicht ziehen. Wie war das nur möglich? Was dann geschah, war so wundervoll, dass Johnny bald das Atmen vergessen hätte, so staunte er. Der große Klöppel der Glocke schwang hin und her und es ertönte ein märchenhafter Klang. Wie von Geisterhand spielte die Glocke ein wundervolles Weihnachtslied. Johnny kannte es, oft hatte er es mit seiner Mami in der Kirche gesungen.


Und weil diese Melodie so wundervoll war, sang Johnny einfach mit. Da liefen dem Pfarrer die Tränen übers Gesicht und er kniete nieder und betete. Die weiße Taube flog um Johnnys Kopf und setzte sich auf die Glocke. Es war so ein faszinierender Nachmittag, wie ihn sich Johnny hätte nicht einmal erträumen können. Der Altar vor ihm leuchtete und Johnny spürte, dass ihn hier alle mochten. Die weiße Taube und auch der Pfarrer, den er gar nicht kannte, schienen ihm doch so unendlich vertraut. So, als würde er die beiden schon ein Leben lang kennen. Und die Melodie der silbernen Glocke hörte nicht mehr auf. Sie ertönte durch die riesige Kirche und Johnny fühlte sich wie Zuhause bei seiner Mami. Ja, der musste er unbedingt von diesem fantastischen Erlebnis erzählen. Denn es schien ihm wie ein Wunder, was er da erlebte. Er begriff es nicht, aber er fühlte sich so wohl. Alles erschien so einfach in diesem Moment und Johnny wusste, dass er auch an Weihnachten in diese Kirche gehen würde, um dann wieder diese wunderschöne Glocke zu läuten. Er wollte dieses traumhaft schöne Lied immer hören und überall singen. Denn das tat er ohnehin immer sehr gern. Als das Lied vorüber war, stieg die Wolke mit der silbernen Glocke in die Sternenkuppel der Kirche hinauf und verschwand. Die weiße Taube setzte sich wieder auf Johnnys Schulter und der Pfarrer setzte sich mit ihm noch einmal auf die Holzbank neben dem Altar. Sie schwiegen eine Weile und noch immer fiel das Sonnenlicht durch die riesigen Fensterscheiben auf den Altar herab. Alles sah so märchenhaft aus, dass Johnny glaubte, er träumte das alles nur. Doch dann meinte der Pfarrer: „Wir müssen jetzt gehen, denn Du musst nach Hause. Deine Mami macht sich gewiss schon Sorgen um ihren Sohn. Komm, wir gehen.“ Doch der Abschied fiel Johnny so schwer, dass er sich gar nicht mehr trennen konnte. Auch die weiße Taube auf seiner Schulter schien traurig zu sein. Sie schmiegte sich in seinen Nacken, dass Johnny weinen musste. Doch der Pfarrer beruhigte ihn. „Du brauchst nicht traurig sein. Immer an Weihnachten musst Du hierherkommen. Und wenn Du Glück hast, dann wirst Du die silberne Kirche sehen und wir werden wieder zusammen die große Glocke läuten. Schau, die kleine Taube freut sich auch schon darauf.“ Doch Johnny fiel der nahende Abschied so schwer und er konnte sich gar nicht von seinen neuen Freunden, der kleinen weißen Taube und dem netten Pfarrer trennen. Innerhalb kurzer Zeit waren sie ihm so sehr ans Herz gewachsen, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie nicht mehr sehen zu können. Aber er wusste ganz genau, dass er an Weihnachten auf jeden Fall wieder in diese Kirche kommen würde, und dann wären sie alle wieder zusammen.


Mittlerweile sehnte er sich aber doch wieder nach seiner Mami.


Vor allem wollte er ihr von seinen wundersamen Erlebnissen berichten. Und er wollte ihr diese silberne Kirche zeigen.


Der Pfarrer erhob sich von der Holzbank und reichte dem kleinen Johnny seine Hand. Der griff danach und die beiden liefen bis zu dem großen Kirchentor. Dort blieben sie stehen und der Pfarrer sagte leise: „Geh nur immer geradeaus, dann wirst Du schnell wieder daheim sein. Und noch etwas Johnny, Dir und deiner Mami Frohe Weihnachten.“


Und die weiße Taube knabberte mit ihrem Schnabel ganz sachte an Johnnys Ohr und schien ihm wohl sagen zu wollen, dass er ja bald wieder bei ihnen wäre. Dann trat Johnny durch das Kirchentor und winkte den beiden noch lange, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Und es war ganz seltsam, er brauchte gar nicht weit zu laufen, da stand er wieder auf der Straße, wo er den Pfarrer getroffen hatte. So schnell er konnte lief er nach Hause und wollte seiner Mami alles erzählen. Die kam ihm schon entgegengelaufen und stellte ihn zur Rede. „Sag mal Junge, wo bleibst Du denn. Du solltest doch nicht so weit weglaufen. Wir wollten doch ein Buch kaufen. Du weißt doch, eines über Glocken.“


Doch Johnny schaute nur zum Himmel und sagte schließlich: „Das brauchen wir gar nicht mehr. Ich weiß jetzt, wie Glocken aussehen und ich habe sogar schon eine geläutet.“ Dabei leuchteten seine braunen Augen wie die silberne Glocke in der silbernen Kirche. Und er fühlte sich gut und war unendlich stolz, so etwas Großartiges getan zu haben. Ja, das war eine wirklich wichtige Tat, das Läuten dieser schönen Glocke. Am Heiligen Abend wollte er seiner Mami diese wundersame silberne Kirche zeigen. Doch als die beiden dort eintrafen, wo Johnny die Kirche gesehen hatte, stand dort nichts. Keine silberne Kirche und auch keine silberne Glocke, nicht einmal der Pfarrer kam ihnen entgegen. Da wurde Johnny ganz traurig und er weinte bitterlich. So gern hätte er das alles seiner Mami gezeugt, und nun? Als die beiden wieder nach Hause gehen wollten, kam eine kleine weiße Taube angeflogen und setzte sich auf Johnnys Schulter. Sie strich mit ihrem Schnabel sanft über seine Wangen und da wusste er, dass die silberne Kirche dieser unbeschreiblichen Wunder ganz nah war, näher als er dachte. Sie war tief in ihm drin, in seinem Herzen und in seiner Seele. Und er spürte wieder diese Wärme, die er schon in der silbernen Kirche gespürt hatte. Und die kleine weiße Taube wich ihm nicht von der Seite. Johnny schaute stolz zu seiner Mami und die kleine Taube schmiegte sich in seinen Nacken und passte gut auf die beiden auf, bis sie wieder daheim waren. Dann flog sie in den Abendhimmel hinauf und Johnny wusste, jetzt ist Weihnachten.





Die neue Lehrerin


Eine fürchterliche Nachricht machte in Johnnys Gymnasium die Runde: Die Klasse sollte eine neue Lehrerin bekommen! Der kleine Johnny war natürlich total am Ende. So etwas hätte er niemals gedacht. Er musste dringend mit seiner Lehrerin Mrs. Boss sprechen, warum sie den Job aufkündigen wollte. Oder wollte sie gar ganz von Hollywood weggehen? Die Schüler waren sehr besorgt, allerdings auch um ihre eigenen Leistungen. Denn mit einer neuen Lehrerin müssten sie sich erst bekanntmachen, und keiner kannte die Klasse so genau wie Mrs. Boss!


Es war klar, dass ein Plan hermusste. Nur woher sollte der so schnell kommen?


Und noch etwas war seltsam: Seit Stunden donnerte es in der Ferne. Um die Hollywood-Hills braute sich ein Gewitter zusammen, aber ein sehr heftiges. Denn die Wolken türmten sich bedrohlich auf und wurden immer dunkler. Auch der Wind frischte merklich auf.


Johnny wusste, dass noch an diesem Tag die neue Lehrerin vorgestellt werden würde. Und das ausgerechnet von Mrs. Boss.


Als Mrs. Boss den Klassenraum betrat, wurde es mucksmäuschenstill. Die Schüler starrten erwartungsvoll zur Tür und dann trat sie ein, die neue Lehrerin. Sie machte einen ziemlich mürrischen Eindruck, war schon recht alt und wirkte äußerst unsympathisch.


„Das ist also Mrs. Page, eure neue Lehrerin. Wie ihr ja wisst, gebe ich den Schuldienst auf. Ich möchte mich zur Ruhe setzen. Naja, lang genug habe ich ja auch als Klassenlehrerin gearbeitet, ähm, hart gearbeitet.“ Als sie das sagte, warf sie Johnny einen vielsagenden Blick zu. Und der kleine aufgeweckte Junge wusste genau, was seine Lehrerin da meinte. Dennoch war es so traurig. Johnny liefen schon die Tränen über die Wangen und den anderen Schülern ging es nicht anders. Mrs. Boss jedoch bewahrte Haltung und schaute zu Mrs. Page, die genervt mit den Augen rollte. Schließlich räusperte sich Mrs. Boss noch einmal hörbar und sprach weiter: „Ich will mich in San Francisco niederlassen. Ich werde fortan Klavierunterricht geben. Naja, und dazu brauche ich viel Ruhe, sehr viel Ruhe. Also dann bleibt mir ja schön artig!“ Damit verschwand sie auch schon und Johnny war regelrecht erschüttert über den schnellen Abgang seiner so sehr geliebten Lehrerin.


Mrs. Page jedoch verlor keine Zeit. Sie wies die Schüler an, die Schulhefte hervorzuholen, weil sie unbedingt eine Mathematikarbeit zum Einstand schreiben lassen wollten.


Flugs verteilte sie auch schon Zettel mit den Aufgaben und verließ danach das Klassenzimmer. Die Schüler aber sprangen von ihren Stühlen und rannten zum Fenster. Vielleicht konnten sie ja noch Mrs. Boss sehen. Mrs. Boss jedoch war schon weg. Dafür beobachteten sie ihre neue Lehrerin, die sich gelangweilt an die Tür stellte und eine Zigarette nach der anderen paffte. Das fanden die Schüler total daneben – so etwas hatte Mrs. Boss nie getan. Außerdem rauchte Mrs. Boss auch gar nicht.


Von fern donnerte es immer lauter. Das Gewitter war sehr nah, doch es zog einfach nicht auf. Dafür bildeten die Wolken ziemlich sonderbare Wirbel. Johnny wunderte sich, so etwas hatte er noch nie gesehen. Mrs. Page hingegen schien sich daran noch zu freuen. Sie schaute immerfort in Richtung des brodelnden Gewitters und grinste ganz merkwürdig. Johnny drückte sich beinahe die Nase am Fenster platt.


„Habt ihr das gesehen“, raunte er zu den anderen Kindern, die allesamt am Fenster hockten, um irgendetwas sehen zu können. Alle nickten und flüsterten: „Ja, stimmt. Komisch, wie Mrs. Page reagiert.“


Unterdessen hatte es zu regnen begonnen. Es wurde immer heftiger und die Landschaft verdunkelte sich mehr und mehr. Was da wohl herunterkommen mochte? Längst war die Mathematikarbeit vergessen und die Schüler wussten nicht so genau, ob sie nach Hause gehen sollten oder nicht. Johnny meinte, dass sie bleiben sollten, denn draußen verschlimmerte sich das Wetter immer mehr. Mrs. Page hatte wohl genug Zigaretten geraucht – sie stand plötzlich mit ernster Miene in der Tür und klatschte wütend in die Hände.


„Ich habe Euch doch die Aufgabenzettel gegeben. Wollt ihr nicht endlich anfangen mit der Arbeit?“


Schnell setzten sich die Schüler auf ihre Plätze und taten so, als würden sie die Aufgaben lösen. Allerdings flackerte immer wieder die Beleuchtung. Die Blitze draußen waren grell und sehr intensiv. Und als Johnny von seinem Platz aus zum Fenster blinzelte, bemerkte er die riesigen Wirbel in den Wolken, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Jetzt hatte er genug! Wie von der Tarantel gestochen sprang er von seinem Stuhl, rannte zum Fenster und rief dabei laut: „Also jetzt reichts mir aber! Da draußen stimmt doch was nicht! Wir müssen jetzt mit unseren Angehörigen telefonieren und sehen, wie wir die Schule sichern können!“ Mrs. Pages Zwischenrufe, sich sofort zu setzen, wirkten nicht mehr. Die Schüler zogen ihre Smartphones aus den Taschen und telefonierten mit den schon sehr besorgten Mamas und Papas. Glücklicherweise war daheim alles in Ordnung – und auch Johnnys Mami war wegen des heftigen Unwetters von ihrer Agentur in L.A. nach Hause gefahren. Sie musste das Haus sichern, denn der Sturm wurde immer stärker. Und auch sie hatte die seltsamen Wolkenwirbel bemerkt. Mrs. Page allerdings war ganz und gar nicht begeistert mit dem eigenmächtigen Verhalten ihrer widerspenstigen Schüler. Sie kramte einen Schlüssel aus der Tasche, rannte aus dem Zimmer und schloss den Klassenraum von außen ab. Leider waren die Schüler nicht schnell genug, um das zu verhindern. So mussten sie es hinnehmen, erst einmal nicht aus dem Zimmer zu kommen. Und aus dem Fenster konnten sie auch nicht springen, weil es viel zu hoch war und das Wetter draußen immer schlimmer wurde.


Der Sturm war nun so heftig geworden, dass er Astwerk und irgendwelche Gegenstände gegen die Mauern und natürlich auch gegen die Fenster schleuderte. Klirrend gingen bereits die ersten Scheiben zu Bruch. Die Schüler schoben die Schränke vor die zerschlagenen Fenster. Doch der Sturm knalle heftig gegen die Einrichtung. Als Johnny zusammen mit einem anderen Schüler einen Schrank mit einem Seil, dass irgendwo herumlag, festzurrte, bemerkte unten vor der Schultür Mrs. Page. Sie hatte ihre Arme ausgebreitet und wollte sich wohl in die Sturmböen werfen. Johnny fasste sich an den Kopf. „Wie irre ist das denn!“, rief er aus voller Kehle. Und die Schüler starrten auf das Geschehen und konnten es nicht glauben.


Da erschien eine seltsame Silberwolke zwischen den Wolkenwirbeln. Johnny wusste, wer das war, es war natürlich sein geliebter Papa. Der parkte die silberne Wolke genau vorm Fenster und rief laut: „Los, alle einsteigen, bevor die Schule zerstört wird! Los beeilt euch!“ Die Schüler überlegte nicht lang, kletterten aus den Fenstern und sprangen mit einem Satz in die Silberwolke mittenhinein. Johnny sprang als letzter und dann flog die silberne Wolke auch schon los.


Hinter der Zauberwolke wurde das komplette Stockwerk wie eine Streichholzschachten in die Luft gehoben, um kurz darauf krachend herabzuknallen. Alles war zerstört – und wenn die silberne Wolke nicht gekommen wäre, dann hätte das wohl keiner überlebt. Johnnys Klasse war glücklicherweise die Einzige, die noch in der Schule war. Und das war nur der zweifelhafte Verdinest dieser neuen Lehrerin, Mrs. Page! Sie hatte die Schüler eingeschlossen und damit in Kauf genommen, dass ihnen etwas Schlimmes passierte. Die Silberwolke flog mitten in die Wolkenwirbel hinein. Ihr konnten diese verheerenden Wirbel ja nichts anheben, denn es war ja eine Zauberwolke. Aber was war das? Inmitten dieses Wirbels flog etwas, nein, es war nicht etwas, sondern jemand! Es war Mrs. Page, die Schüler waren starr vor Schreck! Sie befürchteten schon, dass ihre neue Lehrerin in diesem Wirbel sterben könnte. Aber dann verbanden sich alle Wirbel und Mrs. Boss sah plötzlich aus wie ein Außerirdischer in einem seltsamen Raumanzug. Sie wurde von einem Lichtstrahl, der aus dem Zentrum des Wirbels stob, erfasst und ins Zentrum des Lichtes gezogen. Dann war sie verschwunden und ganz langsam lösten sich auch all die Wirbel auf, die eben noch da waren.


Nach zehn Minuten war nichts mehr zu sehen, die Sonne schien vom Himmel, als sei nie etwas gewesen. Nur die Schüler standen an den Bullaugen der Silberwolke und waren sprachlos. So etwas Verrücktes hatten sie alle noch nie erlebt. Es war nur ein Glück, dass keinem etwas geschehen war. Alle waren froh, dass es zu Ende war.


Nur was war da mit Mrs. Page? Woher war sie gekommen – und was noch interessanter schien: Wohin ist sie geflogen? War sie in diesen Wirbel gesagt worden und lebte nun nicht mehr?


Die Silberwolke entließ die Schüler schließlich wieder und alle sahen sich den Schaden an ihrer Schule an. Und noch jemand erschien mit einem roten Auto – es war Mrs. Boss, die alles im Fernsehen mit ansehen musste. Sie konnte allerdings auch nicht erklären, woher diese Mrs. Page wirklich gekommen war. „Vermutlich kam diese Tante aus der Hölle und der Teufel hat sie soeben zurückgeholt“, rief sie vergnügt und erleichtert, ihre Schüler wieder bei sich zu haben. Am glücklichsten war natürlich unser kleiner Johnny. Der konnte sich nichts Besseres ausdenken, als einen solchen Wolkenwirbel, um seine Lehrerin wieder zurückzubekommen.


Am Abend dieses aufregenden Tages kam Johnnys Papa noch einmal mit seiner magischen Zauberwolke zu Johnny nach Hause. Die beiden waren so froh, sich wiederzusehen. Und dann meinte der Papa: „Es war ein Portal, welches die Wolken gebildet hatten. Durch dieses Portal ist diese neue Lehrerin gekommen. Sie war ein Alien. Und sie konnte gar nicht länger bleiben. Sie wollte einen von euch entführen, zu Studioenzwecken, verstehst du?“ Johnny schüttelte ungläubig den Kopf und konnte das alles gar nicht begreifen. Doch er war viel zu müde, um das alles zu verstehen. Er wollte nur noch wissen, wer entführt werden sollte. Und der Papa lächelte, während er behutsam über Johnnys Haar strich. Dann flüsterte er ganz leise: „Dich natürlich, mein kleiner mutiger Sohn.“





Das Atomkraftwerk


Wie so oft lag der kleine Johnny auf der Wiese hinterm Haus und träumte. Er hing seinen Gedanken hinterher und war eigentlich froh, dass die letzten schweren Brände in den Hügeln von L.A. nicht auf das kleine Haus seiner Mami übergegriffen hatten.


Alles war gut ausgegangen, wenngleich sie in ihrem Haus eine kleine Familie, bestehend aus einer anderen Mami und ihrem Sohn aufgenommen hatten. Das Feuer hatte deren Bleibe vollständig zerstört und sie waren froh, bei Johnny und seiner Mami leben zu können.


Jay, der andere kleine Junge, war genauso frech und gewitzt wie Johnny. Die beiden Jungen unternahmen viel miteinander und hatten schon in kurzer Zeit eine Menge angestellt.


An diesem jedoch war Jay mit seiner Mami unterwegs – sie wollten sich ein Haus ganz in der Nähe ansehen, in dem sie leben konnten. Johnny blieb allein zurück und schaute über die Dächer seiner wunderschönen Stadt.


Eine leichte Brise fächelte um seine Nase und aus der Ferne wehte sie irgendetwas heran. Johnny sprang auf und schnappte danach. Es war ein Zettel, auf dem irgendetwas in roten Lettern geschrieben stand.


Neugierig drehte Johnny den etwas zerschlissenen Zettel hin und her. Irgendwann hatte er ihn gerade vor seinen Augen und las: Atomkraftwerk geplant! Bauarbeiten beginnen in zwei Wochen! Lasst Eure Stadt nicht zerstören!


Johnny konnte das nicht glauben. Unter der Schrift war ein Lageplan aufgezeichnet. Demnach sollte das Kraftwerk gleich neben dem allseits beliebten Silverlake entstehen. Genau dort, wo er einst diesen seltsamen Drachen besiegt hatte, den Drachen vom Silverlake! Nein, das durfte nicht sein! Niemals durfte dort solch ein Kraftwerk entstehen! Außerdem war es doch viel zu gefährlich – was, wenn etwas schief ging oder ein Störfall die ganze schöne Landschaft versuchte?


Johnny knüllte das Papier zusammen und wollte es schon wegwerfen. Doch da hielt er inne – er breitete den Zettel wieder aus, betrachtete ihn von allen Seiten und faltete ihn gleich darauf wieder zusammen. Diesmal allerdings ordentlich und ganz akkurat. Vielleicht sollte er sich etwas einfallen lassen? Vielleicht würde auch sein neuer Freund Jay mitmachen? Der wäre auf jeden Fall auch dagegen. Aber sie mussten sich beeilen, denn die zwei Wochen würden schnell vergehen und dann könnte es zu spät sein.


Doch was sollte er tun? Wie konnte er den Bau des Atomkraftwerkes aufhalten?


Es war Jay, der ihn am Rücken stupste. Johnny freute sich, denn nun war er nicht mehr allein bei seinem Vorhaben. Er gab Jay den Zettel und auch er war ziemlich sauer. Die beiden waren sich einig, dass etwas passieren musste, bevor etwas Schlimmeres geschah. Die ganze Stadt war gegen diesen Bau, doch das Konsortium, welches das Kraftwerk errichten wollte, hatte sehr viel Geld und Einfluss. Es schien beinahe aussichtslos, etwas gegen dieses Konsortium zu unternehmen. Wie sollten zwei so kleine Jungen gegen eine so mächtige Gesellschaft vorgehen?


Da hatte er eine Idee!


Damals, als Amerika noch im Entstehen war und viele Siedler durch die Lande zogen, damals suchten sehr viele Menschen nach dem großen Reichtum. Sie suchten nach Gold. Doch nur wenige waren erfolgreich, nur sehr wenige Leute fanden auch welches.


„Wie wäre es“, meinte Johnny zu Jay, während er seinen Kopf weissagend hin- und herwiegte, „wie wäre es, wenn unter dem Baugelände plötzlich Gold gefunden würde?“ Jay schaute Johnny misstrauisch an. „Aber das stimmt ja gar nicht“, fauchte dieser laut. „Quatsch“, entgegnete Johnny, „natürlich nicht wirklich, sondern nur angenommen. Wir tun nur so, als wenn jemand Gold gefunden hätte. Dann würde so viele Leute dorthin pilgern, dass der Bau nicht stattfinden könnte. Wäre das nicht toll?“ Nach einigen Überlegen fand das auch Jay. Die beiden waren sich einig – ab sofort war das Bauland, auf dem das Atomkraftwerk entstehen sollte, eine Goldgrube! Jetzt mussten sie sich nur noch um die Publicity kümmern – jeder sollte es erfahren und jeder musste es wissen – Hollywood hatte eine riesige Goldader am Silverlake!


Am nächsten Morgen wollten die beiden ganz früh los, um zu einer großen Zeitung zu fahren. Dort wollten sie ihr Gerücht verkünden und so tun, als hätten sie selbst diese Goldader entdeckt. Allerdings gab es da noch eine große Schwierigkeit: Mrs. Boss, die Lehrerin der beiden, durfte von alledem nichts bemerken. Denn sie würde ganz bestimmt sehr schnell hinter diesen üblen Schwindel kommen und dann wäre alles umsonst!


Sie mussten jedoch in die Schule, wollten aber heimlich verschwinden, um zur Zeitung zu radeln.


Mrs. Boss war total arglos. Sie glaubte den beiden Jungen, dass es ihnen ganz plötzlich schlecht geworden war und sie dringend heimmussten. Sie wunderte sich lediglich, dass es gleich zwei ihrer Schüler waren, denen es nahezu gleichzeitig übel geworden war. Dummerweise kannte sie Johnny recht gut und so hatte auch sie einen Plan. Natürlich verkündete sie nichts, denn sie wollte ja wissen, warum die beiden so schnell nach Hause wollten. Als die beiden gegangen waren, tat sie so, als sei auch ihr nicht so richtig gut und suchte sich eine Vertretung, die ihre Klasse vorübergehend unterrichteten sollte. Das war schnell erledigt und so fuhr sie den beiden hinterher. Weit konnten sie noch nicht sein und in der Nähe des Sunset-Boulevards hatte sie die beiden eingeholt. Irgendwie schien sie zu ahnen, dass die beiden Jungen alles andere vorhatten, aber keineswegs nach Hause fuhren. In einer Seitenstraße parkte sie den Wagen und mopste sich ungesehen ein herumstehendes Fahrrad. Damit fuhr sie den beiden nach, allerdings in angemessenem Abstand, denn sie wollte unter keinen Umständen entdeckt werden.


Vor dem Gebäude einer großen Tageszeitung stellten die beiden Jungen ihre Fahrräder ab und liefen hinein. Mrs. Boss versteckte sich hinter einer Ecke und lehnte ihr gestohlenes Rad an die Mauer. Dann lief auch sie in das Gebäude.


Johnny und Jay hatten das Büro des Chefredakteurs schnell gefunden, denn an jeder Zimmertür waren die Namen und die Tätigkeiten der Personen dahinter verzeichnet.


Auch Mrs. Boss war den beiden bis dorthin gefolgt. Als die beiden im Zimmer verschwunden waren, rannte sie bis vor die Tür und lauschte. Weil sie es nicht richtig verstehen konnte, öffnete sie die Tür einen winzigen Spalt. Was sie dann zu hören bekam, verschlug ihr beinahe die Sprache – sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr der Atem stockte. Unterm Baugelände des neuen Atomkraftwerkes war eine Goldader? Das konnte doch gar nicht möglich sein! Wieso waren die beiden Jungen ausgerechnet zur größten Tageszeitung Hollywoods gegangen? Nach Luft schnappend wankte sie gegen die Tür, die krachend zufiel. Die beiden Jungen starrten zur Tür, doch sie konnten ja nicht sehen, dass es ausgerechnet ihre Lehrerin war, die ihnen gefolgt war. Noch weniger konnten sie ahnen, dass Mrs. Boss gehört hatte, was sie dem Chefredakteur mitgeteilt hatten.


Aufgeregt liefen sie zur Tür und wollten sie überzeugen, dass niemand dort war. Mrs. Boss war längst verschwunden – vollkommen außer Puste erreichte sie die Ecke, wo ihr gestohlenes Fahrrad lehnte. Wie eine Sportlerin trat sie in die Pedale und war ruckzuck bei ihrem Wagen. Glücklicherweise war da niemand, der sein Fahrrad suchte, so wurde ihr Diebstahl auch nicht bemerkt. Viel wichtiger ab war, dass sie schnellstens etwas unternehmen musste, bevor die zu erwartenden Menschenmassen erschienen, um sich an der vermeintlichen Goldader zu bedienen.


Sie wusste natürlich, dass es einen Stollen gab, der unterhalb des Baugeländes lag. Dorthin musste sie nun fahren, um nach dem Gold zu suchen. Vielleicht war sie ja erfolgreich und konnte das meiste des Reibachs finden, ehe die übrige Bevölkerung Hollywoods und am Ende noch ganz Kaliforniens anrückte, um sich zu bedienen.


Innerhalb kurzer Zeit hatte sie den Stollen erreicht. Er lag gleich neben dem See, dem Silverlake. Zwar hatte man das Gelände schon abgesperrt, doch es war leicht, die Umzäunung zu überwinden. Die hölzerne Stollentür war fest verschlossen. Doch vor der Tür lagen mehrere Ziegelsteine herum. Mit einem der Steine ließ sich das Schloss ganz sicher zerstören.


Nervös hob Mrs. Boss einen der Steine auf und schlug damit hemmungslos auf das Schloss ein. Es dauerte nicht lang, da gab das Schloss nach und die Tür sprang knackend auf.


Mrs. Boss warf den Ziegelstein beiseite, holte ihre kleine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und lief los. Im Inneren des Stollens war es kalt und feucht. „Und hier drin soll es Gold geben“, flüsterte die Lehrerin und leuchtete auf den dunklen schmalen Weg. Immer tiefer gelangte sie in den Stollen und irgendwann konnte sie das Licht, welches durch die offenstehende Stollentür fiel, nicht mehr erkennen. Es war so dunkel, dass nur noch der schmale Lichtkegel der kleinen Taschenlampe zu sehen war. Die steinigen Wände waren nass und glitschig und der Boden unter ihren Schuhen wurde rutschig. Immer wieder musste sie sich an den steinigen Wänden festhalten. Doch der Gedanke, schon bald an das Gold zu gelangen, war einfach stärker.


Unterdessen hatte die Zeitungsredaktion eine Meldung im Internet veröffentlicht: „Gold in Hollywood gefunden! Der Reichtum wartet unter dem Areal des Atomkraftwerkes! Und es war ganz klar, dass sich diese Nachricht schneller als ein Lauffeuer verbreitete. Innerhalb weniger Stunden hatten sich Dutzende auf den Weg gemacht, um das Gold unter dem Atomkraftwerksgelände zu suchen. Von dem Stollen aber wusste keiner. Und so konnte auch niemand wissen, dass ausgerechnet die Lehrerin von Johnny und seinem Freund Jay in genau diesem Stollen auf der Goldsuche war.


Es war ein merkwürdiges Geräusch, welches Mrs. Boss innehalten ließ. „Was war das“, hauchte sie. Und als sie sich umschaute und mit der Lampe in die Schwärze des Tunnels leuchtete, erschrak sie fürchterlich. Von der Decke des Stollens purzelten Steine, immer mehr und mehr, und schließlich brach die ganze Decke ein!


Mrs. Boss klebte an der steinigen Wand wie ein Käfer an den Blütenblättern einer Pflanze. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Und sie hatte fürchterliche Angst.


Auch Johnny und sein Freund hatten sich auf den Weg zum Kraftwerksgelände gemacht. Auch sie kamen wie so viele andere Goldsuchende auf dem Gelände an. Als auch die Kraftwerksbetreiber dort erschienen und etwas von Hausfriedensbruch und Polizei zeterten, wurden sie einfach weggeschoben. Die grölende Menge hatte bald das gesamte Gelände besetzt und ließ keinen mehr rein. Schnell hatten sie eine Art Bürgerwehr gebildet, die das Areal umstellte und bewachte. Keiner traute sich gegen den wütenden Mob zu agieren. Die Stimmung war aggressiv und aufgeheizt. Nein, das hatten Johnny und Jay nicht bedacht. Die Gier nach Gold hatte viele Menschen verändert. Das Gold, welches es noch nicht einmal wirklich gab, hatte die Menschen verblendet. Jeder wollte der erste sein, der das funkelnde Erz in seinen Händen hielt. Und jeder träumte vom großen Reichtum und einem riesigen Anwesen in den Hollywood-Hills.


Johnny und Jay standen auf dem Parkplatzt neben dem Gelände und wurden von der Bürgerwehr nicht eingelassen. Die beiden konnten nichts dagegen tun, denn gegen diese Übermacht hatten sie einfach keine Chance. Auch, als Johnny bekräftigte, dass alles nur ein großer Bluff war, eine irre Idee, um das Kraftwerk zu verhindern, erntete er nur müdes Gelächter und schrilles Geschrei. Niemand glaubte das und die beiden Jungen mussten sich etwas einfallen lassen, um den ganzen Irrsinn zu stoppen.


Plötzlich rief Johnny: „Schau mal, da drüben, da steht ja der Wagen von Mrs. Boss!“ Nun bemerkte es auch Jay – wieso war ihre Lehrerin auch hier? War sie etwa auch auf der Goldsuche? Als sie durch die Umzäunung des Geländes schauten und nach ihr suchten, sahen sie sie nirgends.


Sie musste irgendwo anders sein. Nur wo? Da bemerkte Jay etwas abseits gelegen die offenstehende Stollentür. Vielleicht war sie ja hier drin?


Die beiden zogen ihre kleinen Taschenlampen aus den Hosentaschen und liefen ins Innere des feuchten Stollens. Recht schnell erreichten sie die Stelle, wo die Decke eingestürzt war. Johnny leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Schuttberg. „Also, wenn Mrs. Boss hier drin war, dann muss sie hinter dem Haufen sein. Oder sie ist…“, weiter konnte er nicht sprechen, denn seine Stimme stockte. Eine Träne lief über seine Wangen und Jay rief schnell: „Nichts da! Natürlich lebt sie noch! Wir müssen graben, um hinter den Schutthaufen zu gelangen, los!“


Wie zwei Bagger buddelten sie den Dreck beiseite und warfen die Steine an die Seite. Schon bald hatten sie eine ganz schmale Gasse durch das Geröll gegraben. Und als sie sich hindurchgezwängt hatten, entdeckten sie auch ihre Lehrerin. Mrs. Boss saß auf dem nassen steinigen Boden und weinte. Sie hatte die Hoffnung schon aufgegeben, entdeckt zu werden und lebend aus diesem entsetzlichen Loch zu kommen. Dass sie aber ausgerechnet von ihrem besten Schüler und auch noch seinem Freund aufgefunden worden war, erschien ihr mehr als peinlich. Nervös und mit zitternden Händen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Gott sei Dank habt Ihr mich entdeckt“, wisperte sie. Und dann fielen sich die Drei in die Arme. So glücklich waren die beiden noch nie, ihre Lehrerin zu sehen. Und dann gestanden sie ihr den ganzen perfiden Plan. Mrs. Boss war natürlich alles andere als erbaut, als die erfuhr, dass es gar kein Gold unter dem Kraftwerksgelände gab. Doch dann meinte sie, dass das jetzt nicht wichtig sei. Sie sollten sich lieber beeilen, aus dem Stollen zu gelangen. Dieser Wunsch aber wurde ihnen nicht erfüllt. Denn wieder krachte es laut und dann stürzte die Decke erneut ein. Diesmal schien alles noch schlimmer als eben noch. Es waren große Felsstücke, die sich aus der Decke gelöst hatten. Die konnte keiner wegräumen. Waren sie jetzt verloren?


Eine Weile hockten die Drei nebeneinander und wollten sich ihrem fürchterlichen Schicksal ergeben, da rief Mrs. Boss laut: „Los, aufstehen! Wir haben so viel geschafft, wir bekommen auch das hin! Wir gehen einfach weiter in den Stollen hinein. Mal sehen, wo es hingeht! Also auf geht’s!“ Damit sprang sie auf und die beiden Jungen taten es ihr gleich. Es half ja nichts, jetzt herumzusitzen und auf den Tod zu warten. In dieser Zeit konnten sie etwas tun. Alles war besser, als nutzlos herumzusitzen.


So liefen sie los. Unterwegs holte Mrs. Boss ein Päckchen mit Keksen aus der Handtasche. „Für alle Fälle, habe ich immer mit dabei“, rief sie und die beiden Jungen knabberten die Kekse, als sei es das Letzte, was sie an Essbarem bekommen würden. Nur gegen den Durst, da hatten sie nichts. Da hieß es einfach nur: Durchhalten! Immer tiefer führte sie der feuchte und steinige Weg in die Erde hinein. Wo es nur hinführte? Keiner wagte, weiterzudenken. Es konnte sein, dass sie nie wieder an das Licht gelangten.


Plötzlich wurde der Weg etwas breiter. Es war auch nicht mehr so kalt. Die Drei blieben stehen. Wo waren sie nur? War das noch unterhalb des Baugeländes? Nein, da konnten sie längst nicht mehr sein! Sie mussten viel tiefer sein, als es auch in den Plänen der Baugesellschaft bezeichnet worden war. Das ahnte Mrs. Boss. Aber was war da noch?


Ein leises Blubbern drang an die Ohren der drei Eindringlinge. Woher kam das – war das vor ihnen? Langsam und vorsichtig liefen sie weiter. Kein Zweifel, es musste vor ihnen sein. Die drei Lichtkegel leuchteten den ganzen Stollen aus. Und dann, etwas weiter vor ihnen, da sahen sie es schließlich! Das Blubbern war nun so laut geworden, dass es sich anhörte, als würde ein Vulkankrater mit heißer Lava brodeln. Im Lichtkegel der Taschenlampen erschien eine Art Brunnen, nur viel größer. Im Zentrum des vermeintlichen Brunnens schoss unermüdlich eine schwarze zähe Flüssigkeit an die Oberfläche. Mrs. Boss wusste, was das war. „Leute“, rief sie aufgeregt, „wisst Ihr, was das da ist?“ Johnny und Jay starrten die Lehrerin an, dann zuckten sie mit den Schultern. „Das, das ist…“, stotterte Mrs. Boss, „das da ist schwarzes Gold! Das ist Öl, Erdöl! Wir haben eine Ölquelle entdeckt! Das ist ja besser als eine Goldader!“ Die Drei rannten bis zum Rand der Ölquelle und hielten ihre Hände in das sprudelnde Öl. Kein Zweifel, das war wirklich Öl.
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